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Die weißen Gipfel der Viertausender stehen in Kontrast zum blauen Morgenhimmel. Schier unendlich tief fallen die Bergflanken in die dunkle Talschlucht. Das Geräusch des tosenden Bergflusses wird durch den Schrei eines Raubvogels kurz unterbrochen. Weit zieht der Adler seine Schleifen über das Tal. Der Blick schweift über den Lärchenwald, der sich bereits in gelber Herbstpracht über die Hänge bis fast zu den Gletschern hinauferstreckt. Die starke Morgensonne verwandelt die eisigen Berghänge in gleißende Lichtflecken.

	Am steilen Waldweg ist eine Gruppe Bergwanderer zu erkennen. Mit bunten Outdoor-Kleidern und Rucksäcken bestückt, versuchen die jungen Leute ihrem Führer nachzueilen. Eine gute Stunde Leistungsmarsch liegt bereits hinter ihnen, als sie in eine Waldlichtung gelangen. Ein großer Platz wird sichtbar. Die Fläche wurde wohl mit Baumaschinen ausgehoben und diente offenbar als Umschlagplatz für Baumaterial. Aus einem der Kieshaufen ragt der verrostete Teil eines großen Baggers hervor. Eine Asphaltstraße führt vom Kieshaufen direkt in den Wald. Riesige Steinblöcke versperren den weiteren Verlauf. 

	Professor Doktor Robert A. Hochmatter sagt vorerst kein Wort. Er wartet, bis die ganze Gruppe Studenten um ihn herum versammelt ist. Außer dem Atmen der Männer und Frauen ist nichts zu hören. Überhaupt nichts. 

	„Hört ihr etwas?“, fragt er in die Runde? Staunend sehen sie ihn fragend an, drehen und wenden sich herum und schütteln dann verneinend den Kopf. 

	„Es ist überhaupt nichts zu hören“, meinen einige. 

	„Genau“, sagt Hochmatter. „Wir sind im Bannbereich angelangt. Kein Vogel, kein Reh, kein, nichts. – Wir machen eine kurze Verschnaufpause, dann geht es weiter. Sobald wir vom Bannbereich weg sind, werdet ihr feststellen, dass die Natur wieder völlig intakt ist.“ 

	Gemurmel entsteht. Einige nehmen ihre Getränkeflaschen hervor, andere begutachten den rostigen Bagger. 

	„Lasst die Messgeräte noch in den Taschen“, ruft der Professor einem eifrigen Studenten zu. Dann drängt er bereits zum Aufbruch. 

	Eine Stunde später sehen sie vor sich einen hohen Gehegezaun und entdecken äsende Hirsche dahinter. „Das ist der Wildpark meines Großvaters, wir sind bald da“, erklärt er den Studenten.

	Der Wald lichtet sich und eine gleißende Sonne brennt ihnen entgegen. Sie setzen ihre Sonnenbrillen auf. 

	„Am liebsten möchte man zurück in den kühlen Wald“, lacht der Professor, als er merkt, wie seine Studenten ob der plötzlichen Hitze stöhnen. Immerhin, das Gelände wird flacher und sie können bereits die Gebäude der Bergranch ausmachen. Als sie die Straße erreichen, frischt ein kühlender Nordwind auf und sie genießen es, plaudernd die letzten Meter hinter sich zu bringen. Eine kleine Gruppe von vier, fünf Personen empfängt sie und der Professor wird wie ein verlorener Sohn umarmt. „Wo sind Äti und Müeti?“, fragt er. 

	„Hinten, bei den Pferden“, sagen sie. 

	Er sitze mit seinen achtundneunzig Jahren immer noch wie ein Cowboy im Sattel, erklärt der Professor den Studenten. Die jungen Leute schauen ihn verblüfft an. Er lacht. „O.K., zeigt meinen Studenten ihr Quartier“, sagt Hochmatter dann zu den Ranchleuten. „Ich geh mal schauen, wo die zwei sind.“ 

	Es ist tatsächlich kaum zu glauben, denkt er, als er ums Haus herumkommt und die beiden beim Laufplatz sieht. Die Großmutter ist von hinten nicht von seinen Studenten zu unterscheiden. 

	Sie sitzt in ihrer Bluejeans auf dem Zaun und schaut dem Cowboy in der Mitte des Laufcorals zu. Es ist sein Großvater, der beinahe doppelt so alt ist wie er.

	Adrian entdeckte seinen Enkel und winkt ihm zu. „Hallo, mein Junge“, ruft er ihm mit einer kräftigen Stimme entgegen. 

	„Habt ihrs geschafft!“ Großmutter springt vom Zaun und rennt ihm entgegen.

	 

	Nach dem Abendessen versammelt sich die ganze Gruppe im großen Salon des blockhausartigen Gebäudes um das Kaminfeuer. Die Studenten sind sichtlich froh, am wärmenden Feuer zu sitzen. Keiner kann glauben, dass am Abend die kalte Luft vom Gletscher hinabkommt und eine derart spätherbstliche Frische beschert.

	„Also“, meint Adrian. „Mein Enkel hat euch aufgeheizt mit den übersinnlichen Geschichten. Ihr wollt jetzt wissen, wie das war mit dem Berg und dem Teufel? Was ihr mit meiner Geschichte anfangt, ist mir egal. Aber was ich euch erzähle, ist die reine Wahrheit. Nichts davon ist erfunden. Ich erzähle euch von einem Dorf, das einmal diese schöne Bergwelt beherrschte. Sein Name war GRANITA. Es war am Ende des 20. Jahrhunderts, kaum 20 Kilometer von hier ...

	Dort lag das Dorf Granita, einsam zwischen Gletscher und den letzten Wäldern und Alpwiesen unterhalb einer riesigen Steingeröllhalde, auf einer aussichtsreichen Bergterrasse in tiefem Frieden eingebettet. 

	Die kräftigen und groß gewachsenen Bewohner des Dorfes waren sehr liebenswert und freundlich, aber auch wortkarg und in sich und die Einsamkeit der Berge verschlossen. Dies kam auch in der ganz speziellen Sprache und Redewendung zum Ausdruck. Trafen sich zum Beispiel zwei Bekannte unterwegs, hieß es einfach „güet?“ (geht es dir gut?), „sälbär“ (Danke, mir geht es gut und wie geht es dir?). Es schien, als ob nichts diese guten Leute außer Fassung zu bringen vermochte.

	Selbst als diese Abgelegenheit langsam mit der größeren Welt in Kontakt kam und alle möglichen Nationen auf das Bergplateau heraufkamen, um die hehre Bergwelt zu bewundern, erfüllten sie alle Wünsche der Gäste, wenn auch mit einem kleinen Brummen oder Grunzen, was man vielleicht auch als Wohlwollen interpretieren konnte. Tief im Innern eines jeden begann jedoch ein uralter Unfriede darob zu schwelen, als dass der eine oder andere ehemalige Ziegenhirte ein bisschen mehr von den fremden Leuten ergattern konnte als der andere. 

	Eine Straße wurde gebaut, sodass die Gäste mit dem Auto auf das Plateau herauffahren konnten. Luftseilbahnen und Skilifte wurden gebaut, damit die Leute im Winter auf dem Berg oben Skifahren konnten. Dazu kamen Restaurants, wo die Gäste von der einfachen einheimischen Kost, wie Käsespeisen und Trockenfleisch mit traditionellem Roggenbrot, bis zu kulinarischen Höhenflügen aus den Rezeptbüchern der großen Köche der Welt alles genießen konnten. Die einfachen Übernachtungsstätten von früher entwickelten sich zu luxuriösen Herbergen. Hotels gediehen und die früheren Bergbauern sprachen nun in fast allen großen Sprachen der Ursprungsländer ihrer Gäste, was diese sehr zu schätzen wussten. Die eigene raue und kurzsilbige Sprache und Ausdruckweise war jedoch geblieben wie eh und je. Einzig der alte Neid aus den Zeiten, wo niemand etwas besaß, der hatte sich etabliert in Wort und Gesten. 

	Da viele Aufgaben gemeinsam gelöst werden mussten, kam es bei Versammlungen zu immer schlimmeren Wortgefechten und Streitigkeiten, die aber am Wochenende in der geliebten und mit großem Aufwand ausstaffierten Dorfkirche durch den Pfarrer besänftigt werden konnten.

	Eines Tages kam auch ein freundlicher, sehr gut aussehender braungebrannter und äußerst kultivierter Herr ins Dorf. Irgendein „Grüezi“, wie man die Leute nördlich der riesigen Felsmassive bezeichnete, dachten die meisten. Der ebenfalls großgewachsene und scheinbar gut trainierte Herr wusste sich aber auch verbal gut in die Mentalität der einfachen Bergler einzubinden und genoss schon nach recht kurzer Zeit vieler Menschen Sympathien. Eigentlich war er ein Gast, wohnte er doch im besten Hotel am Platze. 

	Nach gut zwei Monaten kaufte sich der Herr, der offenbar schon überall in der Welt gewohnt hatte, vieler Sprachen mächtig war, über etliches Vermögen verfügen konnte und mit einem reichen Bildungsschatz brillierte, eines der neuen luxuriösen Appartements an vorzüglicher Lage unweit des Dorfkerns. Klar, dass sich bald der eine oder andere fragte, ob sich der relativ junge Herr bereits pensioniert hatte oder was für lukrative Geschäfte er wohl tätigte? Vielleicht wäre es ganz gut, den Mann doch etwas besser kennenzulernen und ganz nebenbei das eine oder andere kleine Geschäft abzuschließen oder sonst wie ein paar „Fränkli“ zu ergattern.

	Wie immer war es außerordentlich trocken und viel zu heiß für ein Bergdorf auf fast 1600 m Höhe über dem Meeresspiegel. Die Rasenflächen und Blätter der Gartenanlagen im Dorfzentrum wiesen schon teilweise verdorrte Flecken auf. Trotz des Aufrufs des Gemeindepräsidenten, mit dem Wasser sparsam umzugehen, wurden überall die Felder und Gartenbeete mit Sprinkleranlagen berieselt. Das Arbeitstempo der Handwerker lief merklich reduzierter. Das färbte natürlich auch auf die zumeist ausländischen Kellner in den Gartenwirtschaften ab, welche sich nun ebenfalls lieber im kühleren Hausinnern als auf den von den Gästen bevorzugten Gartenterrassen aufhielten. 

	Otto Schnider hatte sich schon vor 20 Minuten an den beliebten Stammtisch im Schatten des riesigen Ahornbaumes beim renommierten Hotel Steinhof gesetzt. Von 11 bis 12 Uhr mittags trafen sich hier jeweils einige der erfolgreichen Geschäftsherren des Dorfes, um die letzten Neuigkeiten auszutauschen. Die Gesten Richtung Kellner, dass es wirklich an der Zeit sei, ihm den langsam dringend nötigen Wein zu bringen, wurden von diesem einfach ignoriert. Er stand lieber im Schatten. Es würde sowieso gleich ein Servicewechsel stattfinden und im Übrigen war der Otto Schnider der erste Gast am Stammtisch. Dampfend und prustend quetschte sich nun der wohl beleibte UCS-Bank-Boss durch die langsam durch Touristen gut besetzte Gartenterrasse Richtung Stammtisch am Ahornbaum.

	„Hast du schon bestellt?“, erkundigte er sich. „Versuch mal, den Dracula aus dem Schatten zu locken. Ich nehme jedoch an, dass gleich die Julia den Service übernehmen wird“. 

	„Bis dahin bin ich verdurstet“ empörte sich Arnold Gruber. Heftig den rechten Arm schwenkend machte sich Arnold bemerkbar. Die Hotelière Anna Steinhofer hatte ihren geliebten Gast und Finanzberater jedoch bereits durch das Fenster des Hauses entdeckt und kam nun eilends mit einer Flasche Weißwein um die Ecke des Hauses hinter dem Ahornbaum hervor. „Hallo Noldi“, meinte sie spaßend. „Hast du heute deine Million schon verdient?“ 

	„Eben erst die Halbe“, entgegnete dieser. „Deshalb habe ich ja auch unseren Superman an den Stammtisch eingeladen. Da kannst du lernen, wie die großen Nuggets in die Tasche purzeln.“

	„Du meinst den Antonio Stocker“, erkundigte sich Anna. 

	„Genau den. Ich wollte ihm eine Hypothek verkaufen, aber stell dir vor – er bezahlte das Luxusappartement in cash.“ 

	„Das kostete doch ein Vermögen“, mischte sich Otto ein. Der Bankboss nahm ein Taschentuch und wischte sich die rasch hervorquellenden Schweißtropfen von der Stirn. ´

	„Fast eine Million, ganz genau neunhundertachtzigtausend. Das Baukonsortium hätte wahrscheinlich die Wohnung noch längere Zeit am Hals gehabt, wenn der Tonio nicht gekommen wäre.“

	 Mit einem tiefen Brummen und quietschenden Reifen brauste ein dunkler Porsche Carrera um die Hotelecke auf den Dorfplatz. Die Kieselsteine wurden leicht aufgewirbelt, als der Sportwagen kurz vor dem riesigen Ahornbaum zum Stehen kam. 

	„Ah, der Genti kommt“, meinte Arnold Gruber. „Er kann dir bestimmt auch etwas erzählen. Er hat dem Tonio schließlich die Wohnung verkauft.“ 

	Baumeister Gentina stieg aus dem Wagen. Mit einer legeren Bewegung schwang er die Autotüre zu und näherte sich dem Stammtisch über die leicht unter seinen Füßen knirschenden Kieselsteine. 

	„Kannst du nicht normal parkieren wie alle anderen Gäste auch?“, rief ihm die Steinhof-Wirtin entgegen. 

	„Es ist der einzige schattige Platz“, erwiderte Gentina und setzte sich neben Otto Schnider an den schweren Holztisch. Anna stellte die Weingläser hin und begann sie aufzufüllen. „Ich hoffe, es ist die richtige Flasche“, sagte die Hotelière unvermittelt zum Bankier. „Du hast einfach gesagt, ich solle auf 11 Uhr eine kühle Flasche hinstellen.“ 

	„Absolut perfekt“ antwortete dieser, bereits den ersten Schluck schlürfend. Die andern folgten seinem Beispiel, hoben die Gläser und gurgelten ein schier unverständliches „Prost“ in die Runde. Dann glotzten sie erwartungsvoll in Richtung des weiterhin schwitzenden Bankiers. Mit einer kurzen Umdrehung vergewisserte sich Arnold Gruber über die Situation auf der Terrasse; insbesondere ob der erwartete Gast im Anmarsch sei. Dann wandte er sich schmunzelnd wieder den andern zu. „Ihr wisst doch, dass der Tonio auch mal ganz gerne einen guten Schluck Wein trinkt. Er scheint sogar ein Experte zu sein. Nun, nachdem das mit der Hypothek nicht geklappt hat, habe ich ihn gefragt, ob er vielleicht Geld in eines unserer Portfolio-Portefeuilles anlegen möchte. Ich könne ihm eine komplette Vermögensbewirtschaftung machen. Er hat mich darauf gefragt, wie denn bei meiner Bank die Ertragsaussichten seien. Ich habe ihm erklärt, das wären je nach Kapitaleinlage und Risikobereitschaft bis zu 15%. – Wisst ihr was er mir geantwortet hat? – Ob das pro Monat sei? – Ich kann euch sagen, das hat mich glatt aus den Socken gehauen. Ich habe ihn zuerst ungläubig angelächelt in der Meinung, er mache einen Scherz. Aber nein, der hat mich ganz cool angeschaut und gemeint, über Geldangelegenheiten mache er keine Witze! Wenn ich Lust hätte, könne ich ja einmal bei ihm probieren ,wie er mit Geld erfolgreich geschäften könne; und dies bei einer Rendite von auf jedenfalls 80 bis 120% pro Jahr! Dies sei aber nur möglich bei einer minimalen Einstiegssumme von zehn Millionen!“ Noldi schaute sie der Runde nach an. „Da hauts euch auch vom Hocker, nicht wahr!“ 

	„Das kann nur etwas Schlitzohriges sein“ meldete sich Otto Schnider und prüfte seriös mit seiner erfahrenen Nase die Qualität des Weines, wobei er seine Kenntnisse mit einem überheblichen Atemzug unterstrich.

	Das schrille Läuten eines Mobiltelefons unterbrach die leicht gespannte Atmosphäre und jeder war eigentlich für die kleine Pause dankbar. Der „Genti“ griff in seine Tasche und meldete sich. „Nein, die Eisen könnt ihr auf dem Bärgi-Platz abladen, der Helikopter fliegt sie dann auf die Grünalp! – Nein ich kann nicht kommen, ich habe den ganzen Nachmittag eine wichtige Besprechung – aber der Peter ist im Bild – ruf ihn einfach auf die Nummer 38 23 12 an! – alles klar?!“ Mit einem kleinen „piep“ unterbrach er das Gespräch. Er starrte plötzlich unvermittelt in Richtung der Gästetische und meinte dann mit einem Schwenk seines Armes lakonisch: „Da kommt ja die Geldmaschine. Die Wohnung hat er jedenfalls sofort bezahlt. Geld hat der auf alle Fälle – aber zehn Millionen ist doch ein rechtes Sümmchen.“ Mit einer schier weltmännischen Ausstrahlung näherte sich Antonio Stocker gemächlichen Schrittes dem Ahornbaum. Mit einer legeren Armbewegung pflückte er sich unterwegs Julia die Serviererin und blieb kurz vor dem Tisch stehen. Das tiefschwarze leicht gewellte Haar ergänzte sein harmonisches Gesichtsprofil und die schlanke große Statur prägte ihn zum Edelmann. Fast könnte man glauben, jede Bewegung sei einstudiert wie der Teil eines Theaterstückes. „Falls ihr noch einen Wunsch habt, hier habe ich euch die Julia mitgebracht.“ Dabei wandte er sich charmierend an das zierliche Mädchen, welches mit Verlegenheit genoss, wie der schöne Mann seinen starken Arm um ihre Schultern legte. „Nein? – Also“, fuhr er fort, indem er sich neben die Steinhof-Wirtin setzte und die Serviererin mit einem sanften Klaps auf den Hintern verabschiedete.

	Die Wirtin nahm sich Zeit für ihre Gäste, besonders wenn sie vom Konsortium waren. Sie konnte es sich leisten, denn der Betrieb war gut organisiert und das Personal hatte Respekt vor ihr. 

	„Es ist eine schöne Sache unter Freunden im Schatten dieses einzigartigen Baumes einen edlen Tropfen zu genießen“, meinte Stocker. „Und ganz herzlichen Dank für deine Einladung zum heutigen Apéro, Noldi. Ich nehme an, du übernimmst die Zeche?“ 

	„Beim dem kommt es auf eine Zeche mehr oder weniger sowieso nicht darauf an. In seiner Sprache sind das peanuts“, rief es hinter den Köpfen der Stammtischversammlung hervor. Max Waldhofer war im Anmarsch. Ein kräftiger urwüchsiger Typ mit gekrausten blonden Haaren und leicht verschlagenem Blick; immer noch im Arbeitskombi. Seines Zeichens Zimmermann, Möbelhändler und Immobilienmakler. Manchmal bereitete er seinen Stammtischkollegen einige Probleme, weil er plötzlich Wohnungen und Häuser mit Reklameschildern anpries, die gar nicht ihm gehörten und wofür er auch keinen Auftrag hatte. Aber eigentlich spielte es keine Rolle. Einer vom Konsortium würde ihn bestimmt von Zeit zu Zeit zurechtweisen. Eine Provision würden sie ihm im Erfolgsfalle sowieso nicht bezahlen. Für die Zimmermannsarbeiten hatte er im Dorf jedoch faktisch ein Monopol. Wenn er schon keine Provision kriegte, dann verkaufte er eben den neuen Wohnungseigentümern eine komplette Möbelausstattung.

	„So, wie es scheint, bezahlst du aber die nächste Flasche, weil du der Letzte bist!“, konterte der Bank-Profi. 

	„Geht schon klar“, renkte Waldhofer versöhnlich ein und winkte der Serviererin, die sogleich Bescheid wusste. 

	„Wie es scheint, haben wir ein neues Stammtischmitglied“, meinte der Baumeister Gentina, nachdem er sein Handy in die Hosentasche geschoben hatte. 

	„Ob ich das bin oder werden möchte, weiß ich noch nicht“, brachte Tonio sanft in die Runde ein. „Ich bin kein Mensch konstanter Gewohnheiten und wie ihr wisst, zwingen mich meine geschäftlichen Aktivitäten manchmal kurzfristig zu verreisen und anderswo ein Projekt aufzubauen. Aber wenn ich da bin, bin ich immer gerne für ein gutes Glas Wein zu haben.“ 

	„Wie wär’s mit einer Säumerplatte?“, unterbrach Anna Steinhofer fröhlich die Runde. In ihrem Trachtenkostüm wirkte die erst 35 Jahre junge Wirtin immer festlich, wenn auch ein wenig mütterlich. Die harte Geschäftsfrau war ihr kaum anzumerken. Nachdem ihr Gatte vor fünf Jahren bei einer furchtbaren Bergtragödie ums Leben gekommen war, hatte sie sich zuerst in alle Geschäftsaktivitäten hineinarbeiten müssen. Jahr für Jahr hatte sie sich darauf weiter verbessert und ihre ganze Kraft den Hotels und Investmentgeschäften gewidmet. 

	Nachdem alle genickt hatten, stand sie auf und ging bestimmten Schrittes Richtung Garteneingang, von wo sie am schnellsten die Küche erreichen konnte.

	„A propos deine Geschäfte“, tuschelte Otto leise hinter seinem Weinglas hervor und stellte dieses mit einer langsamen Beugung seines Oberkörpers unhörbar auf die massive Tischplatte. „Der Noldi hat erzählt, bei deinen Geschäften gäbe es nur exorbitante Renditemöglichkeiten“, zischte er spitzfindig in Richtung des statuenhaft dasitzenden Fremden. Ein fast unscheinbares Blitzen in den Augen von Tonio im selben Moment des kleinen Angriffes durch den Weinhändler hätte seine innere Kaltblütigkeit verraten. Das sanfte Lächeln um seinen Mund täuschte jedoch darüber hinweg. „Jeder macht, was er kann“, antwortete der Angesprochene überlegen.

	„Der Noldi hat erzählt, der Noldi hat erzählt“, brauste der Zitierte auf. „Wir sind doch keine Kinder. Ich habe von der Möglichkeit gesprochen, Geschäfte zu machen, die normalerweise außerhalb unserer Reichweite sind. Ich habe deshalb den Tonio gebeten, uns nähere Information darüber zu geben und deshalb auch an diesen Tisch eingeladen.“ 

	„Alles klar“, meinte Otto. „Wenn die Informationen seriös sind und wir dabei wirklich etwas verdienen können, wisst ihr, dass ich zu haben bin.“

	Inzwischen kam Anna wieder von der anderen Seite des Hotels um die Ecke auf die Gartenterrasse. Sie wiegte sich anmutig von Tisch zu Tisch und begrüßte die Gäste, die nunmehr mit dem Mittagessen beschäftigt waren. Bei einigen Tischen verweilte sie länger und wechselte ein paar Worte mit Stammgästen, die jedes Jahr zur selben Zeit wieder ihren Urlaub im Hotel Steinhof verbrachten und jedes Jahr begeistert vom ewig schönen Wetter und der unglaublichen Bergwelt zu erzählen wussten. Die einzigartige Natur zwischen Gletscher und Felsen, Alpenrosen und Gemsen, Alpwiesen wie Blumensträuße, Murmeltiere, die mit ihrem Übermut eine unantastbare Jungfräulichkeit der Natur vermittelten. Sie erzählten von der sauberen Luft, die den geplagten städtischen Lungen so gut tat. Das Wasser, das sie hier direkt ab dem Hahnen oder dem Bergbach trinken konnten, war wie der Genuss aus einem Jungbrunnen. Jedes Jahr erzählten sie, dass sie sich so gut erholt hatten und der Balsam der Berge sie noch über Monate nach ihrer Rückkehr in die großen Städte erfrischte. Anna wusste genau, was ihre Gäste suchten. Sie kannte auch fast alle persönlichen Familiengeschichten, die zumeist nicht vom Glück geprägt waren. Sie wusste auch, dass die Gäste sie bewunderten. Der Unfall ihres Mannes hatte sie in der Achtung der Gäste nur noch mehr bestärkt. Mit der Rolle als „Gästemutter“ zeigte die gewiefte Geschäftsfrau jedoch nur die offizielle Erscheinung. Der Kern ihrer strengen Haltung gegen sich lag viel tiefer und länger zurück. Sie wusste, dass sie noch sehr viel mehr erreichen musste bis sie ihrem Ziel auch nur einige Schritte näherkommen würde. Aber sie wusste auch, dass sie ihr Ziel erreichen würde. Ihr Blick wurde hart, wenn sie daran dachte. Gekonnt entspannte sie sich und ging gemächlich wieder Richtung Ahornbaum.

	 

	Adrian schaute unter der weiten Hutkrempe über seine Schafherde hinweg auf den höchsten Berg der Region, den Teufelszack. Weit über 4.000 Meter hoch stach er in den Himmel mit seinen immerschwarzen zwei Zacken, die Überreste eines Vulkanausbruchs vor hunderten von Jahren. Die Zacken waren so steil und scharf, dass sich dort kein Schnee und Eis festsetzen konnten. Das letzte Mal hatte es vor hundert Jahren noch eine kleine Erschütterung gegeben und ein wenig Rauch konnte sich freisetzen, wie man sich erzählte. Die Seismologen sagten aber, dass die Zeiten mit weiteren vulkanischen Tätigkeiten endgültig vorbei seien. Adrian glaubte nicht daran. Wenn er schaute, wie sich weiter unten alles verändert hatte, zweifelte er. Es war ja bestimmt eine gute Sache, dass so viele Leute ins Dorf gekommen waren. Er hatte ja selbst auch keine Sorgen mehr, wie er seinen Schafkäse verkaufte und den Lebensunterhalt bestritt. Früher konnte man im Winter kaum etwas tun. Vielleicht einige Reparaturen am Haus. Heute hatte er ein Bergrestaurant und arbeitete als Skilehrer und im Rettungsdienst. Ja, das Leben ist schon viel einfacher geworden. Manchmal jedoch war er froh, dass er seine Schafe hatte und somit einige Distanz zum Dorf. Klar trank er auch mal mit Freunden ein Glas Wein, aber allzu lange hielt er es in der Beiz nicht aus. Viele hatte der Wohlstand verdorben und sie hingen nur noch an den Bartheken herum. Sie hatten keinen Bezug mehr zu den Wurzeln ihrer Herkunft und der Natur. Ihre Gesichter schwemmten sich richtiggehend auf und die tränenden Augen zwischen den schwulstigen Hautsäcken zeigten keine Gemütsregungen mehr. Alle hatten Probleme in der Familie. Mit den Kindern, mit ihrer Arbeit und mit ihrem Neid auf die anderen, die es quasi geschafft hatten.

	Wie zum Beispiel das Konsortium. Adrian kannte sie alle gut und kam auch mit allen so weit gut aus. Für diese war er ein Außenseiter. Ein Relikt aus der Vergangenheit. Seine Anspielungen auf die alten Dorfgeschichten verstand niemand mehr. Reine Anekdoten. So wurden sie abgetan. Aber da lagen sie schief. Der Teufel war immer noch im Berge. Eines Tages würde der Satan seine Chance wahrnehmen. So wie es schien, wurde die Zeit langsam reif. Man musste ja nur einen Blick in Gottes Natur werfen. Alles wurde für das „Goldene Kalb“ verändert.

	Skipisten bis auf dreitausendfünfhundert Meter hoch. Jeder Quadratmeter wurde heute künstlich beschneit. Weil es ja zu viel Sonne hat, fehlte nachher der Schnee, logisch. Kein Tourist würde heute noch mit den Skiern den Berg hinauf wandern. Das war viel zu anstrengend. Dafür gab es alle paar Meter eine Skibar, um sich noch mehr mit Alkohol die Gesundheit zu ruinieren.

	Besonders die Jungen. Sie wollten außerordentlich sportlich sein, dabei schwangen sie auf den fast straßenhaft präparierten Pisten lediglich ein bisschen hin und her. Die sollten einmal hier den Berg heraufsteigen, mit den Fellen an den Skiern, und sich nachher hier oben die verzuckerte Welt im tiefblauen Himmel zu Gemüte führen. Nachher die Abfahrt ins Tal runter – du hinterlässt im Neuschnee nur deine eigene individuelle Spur. Du spürst den Berg, jede Erhebung, und fährst trotzdem wie auf einer sanften Wolke. Nichts gibt es auf der Welt, das dein Erlebnis trüben könnte. Du bist ganz allein auf dich gestellt, fühlst deine ganze Persönlichkeit und hinterlässt nur eine vergängliche Spur. Die Natur heilt deine Seele. Das wusste Adrian aber schon von seinem Vater, Großvater und Urgroßvater. Sie alle hatten so gelebt wie er. Sie kannten jede Sehne ihres Körpers und sie hatten Respekt vor der Natur und der Unnatürlichkeit. Sei Bescheiden, sei aber auch vorsichtig. Die Welt ist voller Güte aber auch voller Arglist.

	Er wusste, wo der Teufel saß. Er war sich sicher, dass es passieren würde. Dann Gnade euch Gott da unten, falls er euch dann noch half. Es ging schon viel zu teuflisch hin und her. Besonders bei den lieben Freunden vom Konsortium. Sie hatten die ganze Landschaft umgebaut. Ob sich die Landschaft das gefallen ließ?

	Adrian rückte seinen Hut zurecht. Die Sonne blendete. Es war ein besonders trockener Sommer. Die Gletscher schwitzten und die Schafe hatten kaum genug zu fressen. Er musste wohl seine Herde dezimieren. Ein paar mussten immer dran glauben, wenn die Natur nicht mehr stimmte. 

	Seine Gedanken schweiften wieder ins Dorf hinunter. – Pius Alper, der Gemeindepräsident und Mitglied vom Konsortium, hatte ihn gebeten, jeweils mit seinen Tieren nicht mehr durchs ganze Dorf zu gehen. Überhaupt passe er nicht mehr ins moderne Tourismusleitbild einer aufstrebenden Bergstation. Wie sollten sich Weltstars aus Hollywood in Granita erholen können, wenn er mit seinen stinkenden Tieren die Gäste vertrieb. – Er hatte ihm gesagt, er wisse wohl auch nicht mehr, in welcher Kuhscheiße er aufgewachsen sei. Eigentlich hatte er geglaubt, den Pius damit verärgern zu können. Zu seinem Erstaunen hatte der nur ganz einfach die Hand auf seine Schulter gelegt und gemeint, „du gehörst doch zu uns, wir alle sind doch aus demselben Holz und wir müssen zusammenhalten. Wenn du nur wolltest, wärst du schon lange Mitglied des Konsortiums, mit all den Landreserven, über die du verfügst“.

	Ja verwandt waren hier im Dorf fast alle. Aber wie sagt man, „je verwandter desto verdammter“. Er spürte den Pius und die anderen schon. Sie mochten noch mehr Hotels und Wohnungen bauen, um noch mehr Geld verdienen zu können. Was wollten sie nur mit dem vielen Geld anfangen? Alle hatten doch schon schöne Chalets und teure Autos. Nur mit den Weibern schien’s nicht zu klappen. Die konnte man nicht so einfach verkaufen, wie man sie gekauft hatte, und schöner würden sie eben mit dem Alter auch nicht. – Ja, was machte er nur mit dem Land? Er musste schon viel Land für die Skipisten zur Verfügung stellen. Das war doch schon ein großes Opfer, wenn man dann sah, dass nur noch Unkraut darauf wuchs. Die Landwirtschaft würde eh bald am Ende sein. Seine Söhne hatten kein Interesse mehr daran. Der eine studierte Architektur und stand dem Onkel Genti fast näher als ihm, seinem Vater. Der zweite Sohn hatte sich gerade für Chemie entschieden und sich auch schon an der Uni immatrikuliert. Er sah die beiden höchstens noch ein- bis zweimal im Monat. Einzig dem Töchterchen gefiels hier in der Natur. Sie schaute zu den Pferden und gab den Gästen Reitunterricht. Obwohl nicht weniger intelligent als ihre Brüder, mochte sie doch nicht von ihren geliebten Bergen weg. Der Wettbewerb in den großen Städten dieser Welt, um ein Stückchen mehr sogenannten Luxus zu haben oder als Koryphäe bewundert zu werden, sagte ihr gar nicht zu. Nicht ihre Welt; war jeweils der Kommentar. Sie hatte schon einige der gestressten Manager beim Reitunterricht oder im Restaurant kennengelernt, wenn sie der Mutter im Service ausgeholfen hatte, und wusste daher, wovon sie sprach. Die Alicia hatte wohl am meisten vom Naturblut der Familie Hochmatter geerbt. Es war wohl das Beste, wenn sie die Angelegenheit mit dem Bauland zu dritt besprechen würden.

	Einige der Stammgäste beäugten amüsiert die leicht fröhliche Runde am großen Ahornbaum. Sie kannten viele der hiesigen Unternehmer. Sei es, weil sie auch schon bereits stolze Besitzer einer Ferienwohnung waren oder im Rahmen einer touristischen Veranstaltung Gelegenheit hatten, mit dem einen oder anderen ein Glas Wein zu trinken. Ihr Geld wäre bei diesen Leuten bestimmt gut investiert, war die einhellige Meinung. Jedes Jahr gab es eine kleine Überraschung. Sei es, dass ein neues Restaurant gebaut, die Skipisten und Lifte erweitert wurden oder sonst ein Angebot den Ort bereicherte.

	 

	Anna Steinhofer füllte die Weingläser und meinte: „Nun Tonio, erzähl uns trotzdem etwas über dein Projekt. Du hast ja schon bei deiner Ankunft etwas verlauten lassen, als ich dich fragte. Es hat doch etwas mit Film zu tun, nicht wahr?“ 

	Tonio wandte sich zu Anna und lächelte sie an. „Fernsehen“, betonte er, „ist fast das Gleiche, aber trotzdem ein großer Unterschied.“ 

	Die anderen vier beugten sich etwas mehr über die Tischkante und spitzten die Ohren. Endlich rückte er heraus mit der Sprache. Aber wie mit allen Dingen, die im Dorf passierten, die Anna wusste immer ein bisschen mehr als sie und war immer ein bis zwei Schritte vor den anderen. Dabei sprach sie eigentlich am wenigsten von allen. Tonio schaute nun langsam jeden Einzelnen an und spürte, wie die erwartungsvollen Gesichter in ihn einzudringen versuchten. „Es geht um ein sehr großes Projekt in Florida“, begann er. „Florida ist seit je her der Staat der USA, der schlichtweg als Alterssitz gilt. Das angenehme subtropisch bis tropische Klima, über das ganze Jahr verteilt, treibt die Leute in den Süden. Die meisten Fernsehstationen sind jedoch mit Reklamen überladen. Die Fernsehshows, die heute geboten werden, verstehen sie nicht mehr. Es ist alles zu modern, zu schnell und zu unverständlich. Wir, das heißt, eine Gruppe von bisher zehn Investoren, wollen nun speziell ein Angebot für alle diese alten Leute machen. In Florida alleine leben heute etwa zehn Millionen Senioren, also mehr als unsere gesamte Landesbevölkerung hier. Ich kann euch sagen, alte Leute sehen sehr viel fern. Sie verbringen also einen großen Teil des Tages vor dem Fernsehgerät – und, wenn den alten Leuten etwas wirklich gefällt, so wollen sie es unbedingt haben. Zudem sind die Senioren die Bevölkerungsschicht mit dem größten Kapitalanteil. Sie können sich daher ein besonderes Vergnügen auch leisten. – Voila, das ist in großen Zügen das Projekt, welches später auch in andere Teile der USA erweitert wird.“ 

	„Wann soll das Projekt starten?“, fragte Baumeister Gentina eher skeptisch. 

	„Wir haben schon begonnen!“, entgegnete ihm Tonio. „Die Konzession ist da und die Gebäudlichkeiten sind bereits im Bau. In einigen Studios, die vorerst gemietet sind, laufen die betriebstechnischen Vorbereitungen auf vollen Touren. Ich kann euch hier am Tisch nicht alle Einzelheiten erläutern. Es ist klar, dass wir weitere Investoren brauchen, um voll auf Sendung gehen zu können, und insbesondere auch hinsichtlich der Weiterentwicklung in andere Staaten der USA. Bei Gelegenheit kann ich euch das ganze Projekt mit allen sachdienlichen Unterlagen, Dokumenten und Filmvorführung präsentieren. Dazu brauche ich allerdings ein geeignetes Lokal.“ 

	„Aber wo ist der springende Punkt an dem Projekt?“, mischte sich nun Bankdirektor Gruber ein. „Das ist doch ein Projekt wie tausend andere auch. Mit dem gleichen Risiko auf Gewinn und Verlust. Ich meine, das Ganze kann ja auch in die Hose gehen. Oder etwa nicht?“ 

	„Kann es nicht, deshalb ist es gerade so faszinierend“, beruhigte ihn Tonio. „Wie ich schon gesagt habe; wenn den alten Leuten etwas gefällt so wollen sie es unbedingt haben. Nach unseren Umfragetests würden über 90% der Befragten einsteigen. Um einsteigen zu können, müssen die alten Leute uns Investoren die Anteile abkaufen, erst dann sind sie am Netz des Privatsenders. – Alles klar? – Dann hoffe ich, ihr seid dabei, prost!“

	 

	Bei der tiefen Dunkelheit des warmen Sommerabends vermittelten die Dekorationslampen und Lämpchen der Hotels und Restaurants eine gemütliche festliche Stimmung. Viele jüngere Gäste saßen und standen noch um die paar Straßen- und Terrassenbars und genossen eine bereits recht ausgelassene Stimmung. Die meisten Gäste waren jedoch um diese Zeit bereits beim Abendessen. 

	Tonio Stocker verließ sein Appartementhaus mit dem Golfcart und rollte Richtung Hotel Steinhof. Er wusste, was er heute vorhatte. Jetzt war die Gelegenheit gekommen, um aus den tausend Flirts seines früheren Daseins die endgültige Eroberung anzugehen. Er hatte schon ein- zweimal die Möglichkeiten bei ihr ausgelotet und nach einem guten Abendessen oder einer Tanzrunde die Gefühle und Küsse etwas tiefer gehen lassen. Zuerst hatte sie ihn zurückgewiesen, aber nun schien sie auch nicht mehr allzu sehr von seiner Annäherung abgeneigt zu sein. 

	Der Speisesaal des Hotels Steinhof konnte glatt als Touristenattraktion verkauft werden. Eine Mischung zwischen einem überdimensionierten Berghaus und dem Prunk eines Grandhotels. Die Wände waren aus Rundholz, im Süden durch eine riesige Glaswand unterbrochen, von wo die Gäste den vollen Panoramablick auf die umliegenden Bergketten hatten. Vom sichtbaren Dachgebälk hingen schwere eiserne Leuchter herunter. In der Mitte des Raumes loderte ein großes Kaminfeuer. Die Esstafeln waren voneinander durch eine Kombination von Pflanzen und Wasserspielen getrennt. Entlang der Zugangskorridore animierten verschiedene Büffets zum Genuss. Das Servierpersonal wirbelte in hübschen Trachten von Tisch zu Tisch. Auf der Ostseite befand sich eine kleine Bühne. Nach dem Abendmenü gab es manchmal kleine Vorstellungen oder es spielte eine Countryband zum Tanz auf. Die Tanzfläche war genau vor dem riesigen Panoramafenster. Durch das Fenster hatte man auch Sicht auf den Gartenpool und östlich davon das Gartenrestaurant mit dem großen Ahornbaum. Neben der Bühne schloss sich beinahe diskret die sogenannte Country-Bar an. Fast unsichtbar war sie mit einer Glaswand vom Speisesaal abgetrennt. 

	Tonio ging die Ostwand entlang direkt in die Bar und bestellte sich ein Glas Chardonnay. Von hier aus hatte man auch einen guten Überblick auf den Speisesaal, weil die Bar leicht erhöht lag. 

	Anna begrüßte einige Gäste an der sogenannten Ehrentafel. Er hatte nicht daran gedacht, dass heute Donnerstag war; aber was machte das schon aus? Die Ehrentafel hatte noch Gino Steinhofer kreiert. Er fand, das Hotel sei wie ein großes Kreuzfahrtschiff, wo die Crew mit den Gästen zusammen ein, zwei Wochen verbrachte. Einige der Stammgäste würden dann jeweils donnerstags mit dem „Captain“ zusammen speisen. Er glaubte, damit die Beziehung zu seiner Kundschaft festigen zu können. Na, ja, vielleicht hatte er in diesem Punkt Recht.

	Tonio ließ sein Weinglas halbvoll stehen und ging Richtung Anna Steinhofer. Die teuren Designerkleider unterstrichen sein bereits großzügig ausgestattetes Selbstbewusstsein. Die verstohlenen Blicke einiger Damen beim Vorbeigehen nahm er genüsslich auf und schmunzelte in sich hinein. Beinahe hemmungslos trat er an die Ehrentafel und fragte mit einem gewinnenden Lächeln manierlich: „Würden es die Damen und Herren gestatten, wenn meine Person den unbesetzten Stuhl beehren wollte?“

	„Na, das ist ja eine Überraschung!“, meinte Anna leicht brüskiert. „Heute ist doch Donnerstag!“, zischte sie ihm zu. 

	„Es wäre mir eine Ehre, Ihnen den Aperitif zu spendieren“, fuhr Tonio unbeirrt fort. Die eingeladenen Gäste lachten. Anna stellte vor: „Dr. Schlöndorff mit Gattin und Dr. Kempler mit Gattin. Und der Eindringling ist Herr Antonio Stocker, ein Weltenbummler, der quasi zurück zu seinen Wurzeln gefunden hat und seit einem Jahr nun fest hier in Granita wohnt.“ 

	„Alles Ärzte?“, fragte Tonio. 

	„Nein, Anwälte – beide. Nebst dem Bergurlaub haben wir auch eine geschäftliche Beziehung zu Frau Steinhofer“, erklärte Kempler. 

	„Aber mit einem Weltenbummler am Tisch wird’s bestimmt keine geschäftliche Besprechung“, lachte Dr. Schlöndorff. 

	„Granita ist zwar eines der schönsten Plätzchen auf dieser Erde, aber bestimmt nicht der Nabel dieser Welt. Deshalb werde ich Ihnen gerne einige Anekdoten aus anderen Ecken unserer Erdkugel erzählen.“ 

	Anna bemerkte, dass auch die anderen Damen von diesem Manne hingerissen waren. Sie selbst war mit ihren Gefühlen immer noch in einem Zwiespalt, nicht wegen des Todes ihres Gatten, nein das war schon zu lange her. Das Leben ging weiter. Einerseits war der Tonio sehr gefühlsbezogen, anderseits aber arrogant und überheblich. Ein liebenswerter Gecko. Hmm ... Geckos wechseln manchmal ihre Farbe. Aber die Auswahl toller Herren war hier in Granita auch nicht eben üppig. Er hatte alles, was man sich als Frau wünschte. Sah gut aus, war unabhängig, hatte keine finanziellen Sorgen – was wollte man mehr? Aber er war auch fordernd und das konnte sie im Moment nicht gebrauchen. – Wieso musste sie nur immerzu wieder an Gino oder auch an dessen Bruder Carlo denken, wenn Antonio auftauchte? Irgendetwas hatte er an sich, was ihn mit den beiden Brüdern verband. Fast konnte er ein Verwandter der Familie Steinhofer sein. So, wie er charmierte und herausforderte ...

	Tonio war ein blendender Unterhalter. Obwohl ihn die beiden Anwaltsfrauen fast auffressen wollten, waren nun auch deren Männer von seinem Witz, seiner Phantasie und Erzählkunst begeistert. Seinen Erlebnissen zufolge hätte er etwa hundert Jahre alt sein müssen. Sei es quer durch Afrika, mitten im Kambodschanischen Dschungel, das malaiische Archipel, Australien oder die Fidschis, er kannte jede Ecke und hatte überall etwas zu tun. Die Frage, was denn eigentlich sein Beruf sei, umschiffte er wie üblich elegant. Er sei so eine Art Betriebsberater, zumeist im Auftrag verschiedener größerer Unternehmen, jedoch auf eigene Rechnung. Aber sie seien ja nicht hier, um über Geschäfte zu sprechen. „Kümmern wir uns besser um die Leidenschaften der attraktiven Damen an unserer Ehrentafel“, meinte er. 

	„Vorerst ist wohl unser Magen an der Reihe“, witzelte Anna. „Deine abenteuerlichen Geschichten haben echt den Appetit in mir geweckt. Es kommt mir vor, als warte ich die nächsten zehn Tage auf eine Transportmöglichkeit um aus dem Hungergebiet des Eritreischen Hochlands zu gelangen.“ 

	„Keine Sorge“, meinte der Chef de Service, der überfleißig mit einem Ohr zugehört hatte. „Die Hauptspeise wird sogleich serviert.“ 

	„Es rentiert sich offenbar, an der Ehrentafel zu speisen“, bemerkte Tonio, als die Platten aufgetischt wurden. Nachdem sie vorher eine warme Hummervorspeise und einen dekorativen Salat genossen hatten, gab es nun etwas deftigere Speisen. Die Chefin hatte ganz auf Wild gesetzt. – Die Filet-Medaillons vom Steinbock, dem Reh und der Gämse. Begleitet von selbstgemachten Spätzle, Rotkraut und glasierten Maronen sowie gedünsteten Äpfel mit einer Preiselbeerfüllung. Dazu wurde ein zehnjähriger Cabernet aus dem Eichenfass gereicht. 

	„Einfach himmlisch“, schwelgte der bisher mit Konversation eher zurückhaltende Dr. Kempler. Aus den leichten Rundungen seines Bauches zu schließen, war er den kulinarischen Genüssen wohl nicht abgeneigt. 

	„Oder teuflisch gut, könnte man auch so treffend sagen“, ergänzte Tonio. Alle lachten und stimmten der himmlisch-teuflischen Kritik mit einem mmh oder aah zu und widmeten sich fortan ausschließlich den dargebotenen Köstlichkeiten.

	Nachdem die fast leer geputzten Platten abgeräumt waren, erhob sich automatisch ein vermehrtes Stimmengewirr der Gäste, was sich aber durch die nun aufspielende Country-Musik-Kapelle wieder abdämpfte. 

	„So, die Chance ist gekommen, Gentlemen, nun ist es an uns, die Damen weiter in den Abend zu verführen und sie zu einem anschmiegsamen Tänzchen aufzufordern“, sagte Tonio mit einem ganz leicht angesäuselten Ton in der Stimme und brachte die Aufmerksamkeit von der Kapelle wieder an den Tisch zurück. „Wie wär’s, Madame la Patrone?“ Er warf dabei einen sinnlichen Blick in die dunklen Augen von Anna Steinhofer. Kleine Fältchen entstanden in ihren Augenwinkeln, als sie ein sanftes Lächeln aufsetzte und mit der Wirkung des starken Cabernets den Blick erwiderte. „Es ist mir eine Ehre, der Herr.“

	Sie erhoben sich und schritten unter der Beachtung der andern Gäste Richtung Tanzbühne. Die Anwälte folgten ihrem Beispiel und kurz darauf war die Tanzfläche vor dem Panoramafenster mit Tanzpaaren gefüllt.

	Tonio wusste, dass er sehr viel mehr Alkohol vertragen konnte. Seine Vorspielung mit einer fast unmerklich angetrunkenen Stimme verfehlte jedoch ihre Wirkung bei Anna und ihren Gästen nicht. Alle waren sie in einer fantastisch gedankenlosen glücklichen Stimmung. Tonio drückte Anna etwas mehr an sich, küsste sie flüchtig auf die Nasenspitze und flüsterte ihr ins Ohr: „Ich liebe dich!“ Er fuhr ihr mit der Hand über den Rücken. 

	„Bitte, nicht hier vor meinen Gästen. Ich mag dich sehr, aber ich weiß noch nicht, ob es Liebe ist.“ Anna sprach sanft und schaute ihm in die Augen. „Wer weiß, vielleicht später ...“ Sie ließ den Rest des Satzes in der Luft hängen. Tonio spürte sein Blut. Endlich, sie ist schon fast mein, dachte er. 

	Anna widmete sich weiter ihren Gästen und Tonio verabschiedete sich mit einer Ausrede, nachdem er den Eingangscode für das Appartement im obersten Stock des Hotels zugeflüstert bekommen hatte. Er fuhr seinen Golfcart zurück zu seinem Appartementhaus und kam darauf zu Fuß wieder zum Hotel zurück. Er benutzte den Eingang zum Nightclub und ließ sich von dort mit dem Lift hochfahren.

	 

	Der Konferenzsaal seiner Bank war der einzige geeignete Saal, um unter Ausschluss der Öffentlichkeit intime finanzielle Angelegenheiten zu besprechen, dachte sich Arnold Gruber. Er hatte die Durchführung der Präsentation mit Antonio Stocker bis ins letzte Detail geplant. Die vierfarbig auf Glanzpapier gedruckten Prospekte waren ihm bereits überreicht worden. Es sieht schon verdammt professionell aus, dachte er. Das Wichtigste war nun, die richtigen Leute zusammenzubringen. Schließlich war das Minimum von zehn Millionen Franken kein Pappenstiel. Andererseits sollte nicht gleich das ganze Dorf wissen, was sie für ein Projekt hatten. Ein Projekt, das um einiges lukrativer schien als alles, was sie bisher gemacht hatten. Irgendwie waren sie eben Provinzler geblieben. Nicht umsonst waren sie in der Statistik der rückständigste Landesteil. Man musste eben so Leute wie den Tonio kennen, um an die großen Geschäfte ranzukommen. Es reichte nicht, dass sie sich im Konsortium fast als unantastbar glaubten. Ja, mit dem Konsortium wäre es am Anfang fast schiefgegangen. Mit den beiden Steinhofer-Brüdern war das wirklich kein einfacher Start. Gut, dass die Anna von dieser alten Geschichte nichts wusste, sonst würde sie womöglich den Schwarz Peter spielen in ihrem Geschäftsverbund. 

	Noldi ging zurück in sein großzügig und nobel ausgestattetes Büro und ließ sich an seinem Mahagoni-Schreibtisch nieder. Er schaltete den Computer ein und ließ sich die Steuerangaben der auf einer Liste aufgeführten Leute geben. Das war vorerst sein primäres Kriterium für die Selektion der Investoren. Seite für Seite wurden nun von seinem Laserprinter ausgedruckt. Das Beste ist, wenn ich eine Bewertungscodierung einsetze, damit die Dokumente nachher geschreddert werden können. Er wollte nicht wegen seiner kleinen Erkundigungen durch die anderen abgeschossen werden. Am Einfachsten wäre es eigentlich, wenn das Konsortium als Investmentgruppe auftreten würde, in einer neu zu gründenden Aktiengesellschaft. Da könnten wir auch steuermäßig eleganter abschneiden, dachte er. Mit einem guten Gewinnsplitting ließe sich einiges arrangieren. Auf jeden Fall dürften nur Leute vom Konsortium dabei sein. Er tippte die Mitglieder des Konsortiums wie folgt in seinen Computer:

	 

	01. Pius Alper, Anwalt, Gde.-Präsident, Wert 2 Mio.

	02. Arnold Gruber, Bankier, Wert, 4 Mio.

	03. Anna Steinhofer, Hotels, Wert ca. 15 Mio.

	04. Bruno Gentina, Baumeister, Wert, 10 Mio.

	05. Max Waldhofer, Holzbau, Wert, 3 Mio.

	06. Otto Schnider, Wein, Transport, Wert, 3 Mio.

	07. Bernhard Schmid, Burgerpräs., Tourismuspräs. Hotelier, Grundstücke, Wert, 8 Mio.

	08. André Burger, Heizung/Sanitär/Stahlbau, Wert, 3 Mio.

	09. Alphons Matter, Immobilien/ Restaurants, Wert, 4 Mio.

	10. Jakob Walder, Sportzentrum/Skischule/Chaletvermietung, Wert, 2 Mio.

	 

	Hmm ... wenn jeder eine Million in Cash einzahlen sollte, dann würde es bei einigen ziemlich eng. Unter zehn Millionen lief bei der Gesellschaft in Florida nichts. Das hatte er mit dem Tonio bereits abgeklärt. Sicher hatte jeder von ihnen sonst noch irgendwie Geld versteckt. Mit all den Schwarz-Geschäften, die sie über das Konsortium laufen gelassen hatten. Insbesondere der Pius scheint mir der größte Kenner aller Steuertricks zu sein, dachte er. Um den müssen wir, glaube ich, keine Angst haben. Vielleicht könnte die Anna aushelfen. Allerdings war sie sehr, sehr vorsichtig mit ihren Investitionen. Anderseits bahnte sich eine Liaison mit dem Tonio an, wie er durch die Blume vernommen hatte. Was konnten sie unternehmen, wenn der eine oder andere nicht mitmachen wollte? 

	Das Geschäft wollte er sich auf keinen Fall entgehen lassen. Er war früher schon mal der „Saubermacher“; sonst wäre er nie in den Club aufgenommen worden und konnte sich heute als „Multi“ sehen lassen. Jetzt wäre seine Chance gekommen, zu den Besten aufzuschließen, und zwar mit Cash und nicht mit Ländereien wie der Bernhard.

	Wichtig war, flüssig zu sein, und mit dem nächsten Börsenboom konnte er sich an die Spitze der Reichsten von Granita katapultieren. Damit wäre er dann auch ein Kandidat für einige Verwaltungsratsmandate, die über die UCS in der Hauptstadt vergeben werden. Für ihn war die Zukunft auf dem „Schlitten“, wie man so sagte. Noldi grübelte weiter: Ich muss nach der Versammlung mit jedem einzeln sprechen und dann müssen wir die Einzelheiten mit dem Tonio und seiner Gesellschaft anschauen. Aber die Sache eilt. Es ist für den Tonio bestimmt einfacher, einen Freund in den USA aufzusuchen, der die zehn Millionen aus seiner „Portokasse“ abzählt, lachte er insgeheim. Aber da er hier in Granita leben wollte, wie es schien, versuchte er sich wahrscheinlich auch ein wenig beliebt zu machen. Was für ein anderes Motiv hätte er sonst?      

	Arnold Gruber analysierte seine Investoren nochmals gründlich und legte sich für jeden eine spezielle Strategie fest. Er arbeitete bis spät in die Nacht hinein. Nachdem er für jeden eine verschlüsselte Datei angelegt hatte, speicherte er alles ab und vernichtete die vorher gedruckten Dokumente.

	 

	Antonio hatte mit Köbi Walder im „Alpengarten“ ein mit Knoblauch reichlich gewürztes Käsefondue genossen. Der Köbi war ein richtiger Sportsmensch und für Tonio genau die richtige Person als Trainingspartner. Ein- bis zweimal die Woche spielten sie zusammen Tennis oder gingen joggen. Als sie das Restaurant verließen, bemerkten sie das Licht in der Bankfiliale. 

	„Ob da jemand Überstunden macht?“, witzelte Köbi. 

	„Kann ich mir sehr gut vorstellen, was Mr. Nugget ausbrütet“, schmunzelte Tonio. 

	„Dein Projekt in Florida“, fragte Köbi. 

	„Bestimmt“ erwiderte Tonio. „In drei Tagen ist meine Präsentation. Ich würde mich freuen, wenn es mit euch Leuten vom Konsortium klappen würde. – Wir sehen uns dann später wieder – gute Nacht.“

	„Gute Nacht, Tonio“, verabschiedete sich auch Jakob Walder.

	 

	Fast auffällig oft wurde der Hintereingang zur USC-Filiale um sechs Uhr abends benutzt. Nach kurzem Drücken auf die Klingel öffnete sich jeweils die Türe und ein sehr verstohlen wirkender Bankdirektor Gruber öffnete den Ankömmlingen persönlich. Ein Außenstehender würde eher vermuten, dass es sich hier um eine Krisensitzung des Konsortiums handelt als um den Beginn eines prosperierenden Geschäftes.

	Antonio Stocker war schon im Konferenzsaal in das vor ihm aufgestellte Notebook vertieft. 

	„So, alle da“, rief Gruber ihm zu. „Wir können anfangen!“

	„O.K.“ sagte Tonio. „Normalerweise sind wir ein ganzes Team für die Präsentation eines solchen Projektes. Da wir aber technisch bestens ausgerüstet sind, erhalten wir einige Informationen direkt übers Internet an diese Großleinwand projiziert. Wir werden in ca. einer halben Stunde von den Amerikanern angerufen und sie werden uns dann direkt durch das ganze Projekt führen. – Aber keine Angst, die Leute sprechen deutsch, wenn auch mit einem starken Akzent. – Vor euch habt ihr den Prospekt, mit allen Berechnungen und Prognosen. Da es sich um einen offiziellen Prospekt handelt, der auch von den Steuerbehörden eingesehen werden kann, sind die Zahlen etwas nach unten frisiert. Dennoch weisen wir hier einen Erfolg von rund achtzig Prozent Rendite aus. Allerdings handelt es sich natürlich um eine einmalige Rendite beim anschließenden Verkauf der Anteile. Ihr habt natürlich auch die Möglichkeit, im Geschäft zu bleiben und mit dem Zinseffekt eine durchschnittliche Jahresrendite von gut 25 % zu erzielen. Wenn das Projekt auf weitere Staaten ausgedehnt wird, müssen sich diese wieder einkaufen. Das heißt, die Stammanteile werden neu aufgeteilt und bewertet, was nochmals eine zusätzliche Rendite bedeutet.“ 

	„Darf ich etwas fragen?“, meldet sich Otto Schnider, der Weinhändler. 

	„Ja, bitte, wir haben noch Zeit.“ 

	„Wie sieht das ganze praktisch für den Konsumenten aus, also den alten Mann oder die alte Frau, die sich für diesen Sender interessieren? Kannst du uns das kurz verständlich erklären?“

	„Sicher“, meinte Tonio. „Ihr werdet das Ganze nachher nochmals über den Bildschirm bzw. die Großleinwand präsentiert bekommen. In kurzen Worten kann ich euch Folgendes sagen: Der Senior oder Kunde wird über die üblichen Marketingmaßnahmen auf den Sender aufmerksam gemacht. Das sind Werbe-Spots auf den anderen Kanälen, im Radio sowie auf Plakaten in ganz Florida. Weiter wirken einige Annoncen in den üblichen Tageszeitungen. Der Kunde meldet sich übers Telefon oder schneidet eine Annonce aus. Darauf erhält er oder sie unseren Prospekt mit dem ganzen Angebot. Das Angebot präsentiert sich im Paket ähnlich wie der deutsche Sender Premiere, den ihr vielleicht kennt. Der große Unterschied ist aber der, dass ein Zusatzgerät miterworben wird, mit dem das gewünschte Programm direkt abgerufen werden kann. Selbst Live-Sendungen können zum Beispiel vom Kunden unterbrochen und zehn Minuten später weiterverfolgt werden. Allerdings mit dem entsprechenden Verzögerungseffekt. Die Sendungen können auch zurückgespult werden, wenn zum Beispiel etwas zu schnell abgelaufen ist und nicht verstanden wurde. Alle Sendungen und Filme sind auf die Welt der Senioren bezogen. Dazu kommen noch verschiedene Schnittstellen, welche mit dem Gerät geliefert werden. Wie zum Beispiel kabelfreie Kopfhörer und ein Texter. Ein Texter verwandelt sämtliche gesprochenen Worte in Schrift. Der Kunde braucht also nur auf den Knopf zu drücken und er erhält in einer gut sichtbaren Laufschrift den Text. Selbst wenn der Präsident der USA spricht. Das ganze Paket kriegt der Senior aber nur, wenn er sich am Sender selbst beteiligt. Er muss also eine Aktie erwerben, die er später auch wieder veräußern kann. Ohne Aktie kein Seniorenfernsehen. Die Mathematik ist also ziemlich einfach. Bei einem Aufwand von vielleicht fünfzig Millionen Dollar und bei einer Million Kunden würden wir bei einem Totalverkauf aller Anteile das Zehnfache herauskriegen. – Verlockend, nicht war?“, schloss Tonio ab. 

	„Also, das kann doch nicht möglich sein!“ rief der Weinhändler aus. „So einfach kann kein Mensch sein Geld verdienen. Irgendjemand wird dabei betrogen; dessen bin ich mir sicher. Das ist nur Schein und Computer“, wetterte er weiter. „Ihr werdet bestimmt vom Stocker reingelegt. Der ist ein Scharlatan und viel gewiefter als ihr alle zusammen. Wieso sollte ein Typ wie der mit euch Alphirten ein Geschäft machen wollen.“

	Otto Schnider fuhr mit Feuereifer fort. Er wäre wohl auch kaum zu bremsen gewesen, wenn nicht plötzlich auch in die anderen am Tisch Bewegung gekommen wären. Noldi lief langsam rot an und schlug die Faust auf den Tisch. „Sag mal, hast du eine Flasche zu viel getrunken heute oder wieso spinnst du derart? Bist du eigentlich zu blöd, um dieses Geschäft zu begreifen, oder versuchst du uns eins auszuwischen?“, platzte ihm Noldi mit spritzendem Speichel entgegen und erhob sich von seinem Stuhl. „Eigentlich habe ich keine Ahnung wieso wir dich jemals ins Konsortium aufgenommen haben“, fuhr er fort. „Geld hast du vor allem durch uns verdient. Wir haben die ganzen Geschäfte aufgerissen und organisiert. Wir haben das ganze Dorf im Griff – und was hast du dabei geleistet? – Ja, reklamiert hast du, ständig reklamiert – und dabei hast du Millionen kassiert. Den Wein säufst du ja alleine, damit hast du keine Kohle gemacht – ich habe geschlossen!“ Otto stand auf. „Dass du ein Halunke bist, habe ich immer gewusst!“, schrie er! „Denkt der Rest von euch auch so?“ fragte er weiter in die Runde. 

	„Fertig jetzt mit diesen persönlichen Liebenswürdigkeiten“, unterbrach Tonio die Streithähne mit bestimmter Stimme. „Dies ist meine Show. Wenn sie dem einen oder anderen nicht gefällt, ist das seine Sache. Ich will niemanden zu seinem Glück zwingen.“

	„Es fällt mir aber auf, dass es schon das zweite Mal ist, dass du mich grundlos angreifst“, sagte Tonio. „Ich habe keine Ahnung, was du persönlich gegen mich hast. Aber greif mich kein drittes Mal an!“ Die Drohung blieb im Raume hängen. Die Leute tuschelten mit ihren Sitznachbarn. 

	„Tonio hat recht“ sagte nun Pius Alper, der sich für die Versammlung fast ein bisschen verantwortlich fühlte. „Aber wenn du dich jetzt nicht sofort hinsetzt oder davonläufst, dann wird das sehr schwerwiegende Konsequenzen für dich haben!“ Otto wollte etwas sagen, aber der Advokat hielt den Finger in die Luft. „Wie fahren fort, Tonio, es gibt keine solchen Unterbrechungen mehr“. Er setzte sich hin. 

	Am Computer schien sich etwas zu tun. Die Verbindung übers Internet mit dem TV-Sender aus Florida war da. Ein Sprecher erschien auf der Großleinwand, begrüßte alle und stellte sich vor. Er sei der technische Projektleiter für das Golden Age TV und führe sie nun mit der Kamera durch die bereits bestehenden Studios, um ihnen einen Gesamteindruck zu verschaffen.

	„Die einen Studios bearbeiten nur Oldies, welche neu auf Digitaltechnik umgerüstet werden, damit ein individueller Abruf durch die Kundschaft erst möglich wird. In anderen Studios werden Neuproduktionen über allerlei Sachgebiete bearbeitet. Sei es das Thema Garten, Pflanzen und Botanik im Allgemeinen, Heilmedizin und Naturheilkunde, Essen und Trinken, gesunde Ernährung im Alter, Gymnastik und Körperpflege usw. Von jedem Thema werden zehn, zwanzig, dreißig Produktionen zusammengestellt, die jederzeit abgerufen werden können und zwar in beliebiger Reihenfolge. Auf dem Heimgerät muss nur die entsprechende Nummer eingeben werden, danach kann es abgespielt werden wie ein normales Video. Intern läuft dann für jeden Kunden eine Uhr, bis das Video beendet ist oder durch Abschalten des Gerätes beendet wird. So kann der Kunde wählen, was er will. Bei Live-Sendungen kann natürlich nicht vorwärts gespult werden, aber rückwärts. Die weiterlaufende Sendung wird automatisch aufgezeichnet und kann mit Verzögerung abgerufen werden. Sie können auch die Livesendung, die schon vorbei ist, abrufen. Diese kommt automatisch bei Beendigung in ein Verzeichnis. Wenn also der Kunde seinen Fernseher einschaltet und der Decoder mit der Bedienung angeschlossen ist, erhält er wie beim Computer ein Menü und kann sich dann eine Sendung auswählen. Gleichzeitig wird das Programm des Tages angezeigt. Für Leute, die einen Personal Computer haben, ist es sogar möglich, für sich selber ein Fernsehprogramm individuell zusammenzustellen.“ 

	Auf der Großbildleinwand im Konferenzsaal der UCS-Bank wurden alle Sequenzen, die durch den Sprecher vorgestellt wurden, so präsentiert, wie es der Kunde dannzumal vor Augen haben würde.

	Kaum ein Laut war nun von den Mitgliedern des Konsortiums zu hören, außer von einem. Otto Schnider rutschte auf seinem Sessel hin und her, als ob er bei hohem Wellengang in der Kajüte einer Segeljacht immer wieder versuchte, die Bierbüchsen zusammenzuhalten. Von seinen Tischnachbarn, Burger und Matter erhielt er laufend zischende Hinweise, er solle sich ruhig verhalten.

	Plötzlich stand er schnaubend auf. „Ich verstehe von Computern nichts und auch alle andern alten Leute wahrscheinlich nicht!“, prustete er heraus. „Computerverarschung, Scheißcomputer! Ihr seid alles Idioten, wenn ihr an diesen Unsinn glaubt. Die schmieren euch alle an! Ihr werdet sehen, dass ihr alle euer Geld verliert. Keinen Cent werdet ihr noch haben. Ihr werdet noch zu mir winseln kommen, dass ich euch zu einem Ballon Fendant einlade. Glaubt mir, ich habe mich nun genug geärgert – und da kannst du Gift nehmen, Noldi, die nächste Flasche saufe ich wirklich alleine und dir verkaufe ich auch keinen Wein mehr“, sagte es, eilte zur Türe und knallte diese mit Gewalt zu.

	Alle hatten mit offenem Munde der Szene zugeschaut und konnten kaum glauben was sie gesehen hatten. „Was zum Teufel ist mit dem los? Der ist doch nicht mehr normal“, sagte einer laut.

	„Und weg ist er“, meinte Noldi lakonisch. 

	„Wir haben ihn gewarnt, lasst euch nicht beeindrucken, wir schauen besser weiter, was die Amerikaner uns zu bieten haben.“ Pius Alper drehte sich mit diesen Worten wieder Richtung Leinwand um. – Alle waren überzeugt. Das Projekt war einmalig, professionell organisiert und bestimmt ein Bombenerfolg.

	 

	Ein guter Monat war seit der Versammlung im UCS-Konferenzsaal vergangen und das Leben in Granita ging seinen gewohnten Gang. Die Elektrofahrzeuge schwirrten mit ihren Lieferungen an Hotels und Restaurants vorbei durch das ganze Dorf und schreckten die Touristen mit ihrem Klingeln von der Fahrbahnmitte. Immer noch beherrschten die Touristenströme an der Bahnhofstraße das Dorfbild. Für die Souvenir-Läden war die Hauptsaison noch lange nicht vorbei. Nach wie vor war der „Teufel-Zack“ der Anziehungspunkt Nummer Eins. Wenn man die Alpen besuchte, schien es fast eine Pflicht zu sein, den einmalig faszinierenden Berg zu sehen. Die Tage, wo Wolken den Berg verdeckten, konnte man an einer Hand abzählen. In Granita herrschte immer tiefblauer Himmel und strahlender Sonnenschein. Trotzdem fragten sich die Leute immer wieder, ob es am nächsten Tag wohl schönes Wetter sei und ob man den Berg auch zu Gesicht bekäme, wenn sie mit der kleinen Zahnradbahn durch das wilde Tal, entlang dem schäumenden Bergbach, Richtung Granita hinauffuhren. Alle mussten sie die Zahnradbahn nehmen. Einzig einigen Einheimischen mit Spezialbewilligung war es gestattet, mit dem Auto die enge Bergstraße zu benutzen. Aber weiter als bis zum Dorfplatz beim Hotel Steinhof kam keiner. Von da weg war nur noch der Verkehr mit Elektrofahrzeugen gestattet. So blieb die Luft klar und sauber und die Touristen wussten es zu schätzen, wenn sie aus den Dunstwolken der Großstädte kamen und hier so richtig die klare Bergluft atmen und die blassen Gesichter in der warmen Sonne auffrischen konnten. Einige der älteren Gäste blieben manchmal über einen Monat und unterzogen sich richtiggehend einer Bergkur. 

	Genau das hätte ich eigentlich auch nötig, dachte Otto Schnider, als er aus dem Fenster seines Büros auf die Touristen schaute. Er fühlte sich hundeelend. Seit der Versammlung gingen ihm die Freunde aus dem Weg. Wenn er zum Kaffee oder zum Aperitif in die „Stube“ ging, hatten es die anderen gerade eilig und mussten dringende Erledigungen machen. Beim „Steinhof“-Stamm hatten sie ihn letzte Woche sozusagen ausgeschlossen. Mit der Begründung, sie hätten gerade eine Projektbesprechung und wollten sich durch ihn nicht stören lassen, wurde ihm sein Platz verweigert. Er sei ja bei dem Projekt nicht dabei seit dem Eklat in der Bank – oder nun doch? Damit wandten sie sich wieder ihrem Gespräch zu. Ja er war in einem tiefen Zwiespalt. Die Freunde mochten ihn nicht mehr.

	Und dies alles wegen dem Fremdling. Er brachte nur Unruhe ins Dorf. Alle waren ihm hörig.

	Selbst die sonst so clevere Anna ließ sich von diesem Schönling einwickeln. Trotzdem war er überzeugt, dass an der Sache etwas faul war und dass sie die Rechnung für ihre Naivität noch präsentiert bekommen würden. Persönlich half ihm dies jedoch nicht viel. Ohne seine Freunde war er in diesem Dorf ziemlich einsam und ausgestoßen. Deshalb ging’s ihm wohl so schlecht.

	Das Essen schmeckte ihm nicht mehr und er rauchte zu viel. Seine Familie ärgerte ihn, weil sie immer nur forderte. Eine neue Küche sollte zuhause eingebaut werden, der Sohn musste unbedingt ein besseres Mountainbike haben und die Tochter wollte mit ihrem neuen Freund auf die Insel Korfu in Griechenland in den Urlaub und er sollte quasi für beide bezahlen. Nein, im Moment gefiel es ihm gar nicht. 

	Verena, seine Sekretärin, kam mit einem kurzen Anklopfen zur Tür herein. „Ich bin wieder da“, meinte sie, „ich habe hier noch etwas Briefpost für Sie mitgebracht.“

	Verena war die typische unscheinbare Sekretärin, vielleicht sogar ein „Mauerblümchen“. Wenn sie sich allerdings etwas geschickter gekleidet hätte, wäre sie durchaus eine attraktive Frau gewesen. Der bis fast zu den Knöcheln reichende Rock und die zugeknöpfte dunkelblaue Bluse mit der großmütterlichen Brosche ließen alle weiblichen Aspekte verschwinden. Die schönen langen, braunen Haare waren zu einem jungfräulichen Zopf gewickelt. Aber für Otto war sie von unschätzbarem Wert. Absolut zuverlässig, gut organisiert, freundlich und geschätzt. Sie war eine Frau, der er blind vertraute. Alle Termine wurden von ihr vorbereitet. Sie erledigte auch die ganze Buchhaltung und das Transportwesen. Sein Arbeitsbereich beschränkte sich dadurch auf die Kundenkontakte im Weinhandel und den Einsatz seiner Lastwagen für die Baustellen oder den Einsatz der Bagger oder sonstige schwere Arbeitsmaschinen.

	So zweifelte er keine Sekunde an der Wichtigkeit und Wahrheit der Nachricht, als Verena eine halbe Stunde später mit einem kurzen Anklopfen in sein Büro stürmte und schnellatmig die offenbar sich entwickelnde Katastrophe heraushauchte. „Die Gletscher-Grotte!“ 

	„Ja, was ist damit“, wandte sich Otto Schnider überrascht an sie. 

	„Bei dem Erweiterungs-Tunnel soll Wasser durchbrechen! Sie müssen sofort hingehen; der Mann auf der Tunnel-Fräse soll sich verletzt haben!“ Ohne weitere Worte riss sich Otto von seinem schwarzen Lederdrehstuhl und eilte aus dem Büro. – Die Grotte hatte er gebaut. Es war seine Idee und sein Kind und fand bei den Touristen große Aufmerksamkeit. Es war eine wirkliche Attraktion für die Gäste, einmal in einen Gletscher hineinspazieren zu können und die Eisformationen mit den unglaublichen Licht- und Farbeffekten hautnah bewundern zu können. Die Idee war ihm damals gekommen, als sie die Tunnel-Standseilbahn durch den Berg hinauf zur Erschließung des neuen Skigebiets auf dem Gletscher realisierten. Dieser Gletscher-Express, wie sie ihn nannten, brachte eine enorme Publizität für Granita. So konnten die Gäste das ganze Jahr durch Ski fahren und für die Nichtskifahrer bot sich die Möglichkeit in die schwindelnden Höhen des ewigen Eises zu gelangen und die faszinierende Panorama-Sicht auf einer sonst kaum zu erreichenden Höhe über den ganzen Alpenraum zu genießen.

	Auf jeden Fall waren sie gezwungen, den Tunnel ein Stück durch den Gletscher zu führen, um auf das kleine Plateau zu gelangen, wo als Krönung der Anlage das drehbare Panorama-Restaurant zu stehen kam. Wieso nicht gleich ein kleines Gletschermuseum im echten Gletscher machen, hatte er sich damals gesagt. Mit der Tunnelfräsmaschine, die er sich bei Bedarf von einer größeren Baufirma aus dem Tal auslieh, konnten sie mit Leichtigkeit einen Tunnel in den Gletscher hineinfräsen. Sie hatten dann einige Vitrinen ins Eis hineingebaut und die Leute konnten mit einem Rundgang die Geschichte der Gletscher und des Bergsteigens erleben. Mit Sonden wurden ständig die Bewegungen des Gletschers überwacht, die Temperaturen gemessen und die Struktur des Eises wurde kontrolliert. Zur Sicherheit der Gäste wurden in den jeweiligen Abschnitten sieben Zentimeter dicke Ganzglas-Abschlüsse eingebaut, die bei Alarm auf Schieberollen laufend den Abschnitt automatisch abriegelten. Wenn also Wasser einbrach, müsste der entsprechende Abschnitt geschlossen sein. Es konnte also überhaupt nichts passieren. 

	Desto mehr war er eigentlich erstaunt, dass seine Sekretärin die Unfallnachricht fast panikartig mitgeteilt hatte. Das sah ihr gar nicht ähnlich. Sie bewahrte doch sonst immer die Ruhe.

	In der Sous-sol-Garage des Appartements und Geschäftshaus-Komplexes angelangt, sprang Otto Schnider in sein Firmen-Elektrofahrzeug und rollte, jeweils wegen der Fußgänger auf der Straße heftig klingelnd, Richtung Gletscher-Express-Station. Obwohl die Saison langsam dem Ende entgegeneilte, waren die Hauptstraßen noch immer mit Souvenir-jagenden Touristen verstopft. Es war mühsam für die Elektrofahrzeuge voranzukommen. 

	Als er bei der Talstation angekommen war, schien nichts auf einen Unfall hinzuweisen. Weder der Bahnkontrolleur noch der verantwortliche Maschinist wusste von einem Unfall. – Was zum Teufel war da los, sagte sich Otto. Vielleicht war sein Mann doch nicht so schlimm verletzt und konnte selber zum Sanitätsposten gelangen. Hoffentlich war die entsprechende Schleuse zu, dachte Otto weiter. Mit einem kalten Luftzug und zischenden Geräuschen fuhr der Tunnel-Express in die Station ein. Er war gespannt, ob Rudolf Truffer, sein Maschinist, aussteigen würde. Ach ja, kam ihm in den Sinn. Hatte nicht seine Sekretärin ein Verhältnis mit dem Rudolf? Wohl deshalb ist sie fast in Panik geraten, erklärte sich Otto die Situation. Außer einem bunt gemischten Touristenvolk stieg jedoch niemand aus. Mit beeindruckender Geschwindigkeit ratterte die Metrobahn den Berg hinauf, nachdem eine neue Fuhre Touristen die Bahn belegt hatte. Viele fuhren nur hier hinauf, um auf der großzügigen Restaurantterrasse ein Sonnenbad zu nehmen. Aber auf fast viertausend Metern Höhe konnte man sich leicht verbrennen. Die Leute unterschätzten vielfach die Gefahr der Höhensonne. Andere wiederum genossen ein ausgedehntes Mittagessen in gehobener Atmosphäre und dem Rundumblick des sich drehenden Restaurants. Aber doch ein recht ansehnlicher Teil der Besucher hatte die Skier dabei und benutzte die einmalige Gelegenheit, im Sommer auf dem Gletscher Ski zu fahren. 
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